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DreamteamfördertGerechtigkeit
MartinaGood von derOstschweizer Fachhochschule gibt einen Einblick in dasMentoringprogramm.

Elia Fagetti

In diesen ersten Septemberwo-
chenbegann fast überall gleich-
zeitigdasneueSemester anden
UniversitätenundHochschulen.
So auch bei der Universität
St.Gallen (HSG). Sie fängt mit
demneuenProjektDreamteam
an. Doch die HSG ist nicht die
Erste im Kanton. Im Frühling
begann die Ostschweizer Fach-
hochschule unter der Leitung
vonMartinaGoodmitdemPro-
jekt. Sie ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin im Institut für So-
ziale Arbeit im Lebensverlauf
und arbeitet im Departement
SozialeArbeit ander FH. Sie er-
klärt den Sinn des Mentoring-
programms, woher es kommt
undwarumes sich lohnt.

Für Martina Good begann
das Projekt mit einer Anfrage,
dieüberdenSchulsozialarbeits-
verband zu ihr gelangte. «Aus
derPerspektiveder Schulsozial-
arbeit existiert für dieses Ange-
bot, der Förderung von Primar-
schulkindernaus sozial benach-
teiligten Familien, eine grosse
Nachfrage», soGood.

EinfachesKonzept,
grosseWirkung
Das Konzept ist relativ simpel,
dessen Wirkung aber umso ef-
fektiver.EineStudentinoderein
Student,Mentorin oderMentor
genannt, trifft sicheinmal inder
Wochemit einem Primarschul-
kind aus einer sozial benachtei-
ligtenFamilie, demMentee,und
unternimmt mit diesem eine
Aktivität. Es geht darum, durch
spielerisches Lernen, Kindern
neue Erfahrungen zu ermögli-
chen,damit sieneueKompeten-
zen erwerben können. Selbst-
einschätzung, soziales Verhal-
tenoderEntscheidungsfähigkeit
gehörendazu.DasZiel ist es, auf
die InteressenderKinder einzu-
gehen und von dort aus Neues
zu entdecken, wo sie neue Stär-
ken und Potenziale entfalten
können. Kommt beispielsweise
einesderPrimarschulkinder aus
einer Familie, in derBücher nur

selten in die Hand genommen
werden, dann nimmt die Men-
torin oder der Mentor das Kind
vielleichtmit in eineBibliothek.
Oder sie gehenmitdemMentee
vielleicht auf den Spielplatz ein
GlaceessenundredenüberDin-
ge, welche die Mentees gerade
beschäftigen. Für Good ganz
wichtig zu betonen: «Die Men-
torinnenundMentorensindkei-
ne Babysitter und auch keine
Nachhilfelehrpersonen.»

Das werde den Eltern auch
transparent kommuniziert.
«Grundsätzlich sollen die Kin-
der Neues kennen lernen und
ihre Fähigkeiten weiterentwi-
ckeln, damit sie für ihreZukunft
profitieren», sagtGood. Für die
MentorinnenundMentorengibt
es mehrere Möglichkeiten, Teil
des Projektes zu werden. «Wir
haben einerseits eine Wahl-
pflichtwocheangeboten,Studie-
rende aber auch über ein Mai-
ling über das Programm infor-
miert. Diejenigen, die sich
direkt bei uns anmelden, müs-
sen ein Bewerbungsgespräch

führen», erklärt Good das Auf-
nahmeverfahren für «Dream-
team». Beim Gespräch mit den
Studierenden gehe es vor allem
umderenMotivation.«Wirwol-
len wissen, mit welcher Vision
sie zumProjekt kommen», sagt
Good. Viele hätten selbst Un-
gerechtigkeiten erfahren. «Es
gabeinigeStudentinnen,diemir
sagten, dass sie auch eineMen-
torin gewünscht hätten, als sie
nochKinderwaren. Und es gibt
solche, die gerne einen Beitrag
für mehr Bildungsgerechtigkeit

leistenwollen.»DieMotivation
und die Grundhaltung der Stu-
dierenden sei matchentschei-
dend, ob sie in den Pool der
Mentorinnen und Mentoren
aufgenommenwerden. Für das
Engagement können die Stu-
dierenden ECTS-Punkte bean-
tragen.

Problemewerden
ausdiskutiert
Damit die Mentorinnen und
Mentoren befähigtwerden,wie
sie ihrMenteeoptimalbegleiten
können, nehmen sie an den re-
gelmässigen Begleittreffen bei
Good teil. Darin werden unter
anderem drei verpflichtende
Präventionseinheiten durchge-
arbeitet zudenThemenKindes-
wohl, Kinderrechte und Bezie-
hungsgestaltung. Diese Kurse
respektiveTreffenzwischenden
MentorinnenundMentorenund
der wissenschaftlichen Mit-
arbeiterin finden während des
Semesters jede zweite Woche
statt.Hier könnendieMentorin-
nenundMentorenThemenaus

den Treffen mit den Mentees
einbringen. «Wenn mich bei-
spielsweise eine Mentorin an-
ruft und mir ein Problem schil-
dert, dann muss ich entschei-
den, ob wir das umgehend im
persönlichen Gespräch zusam-
men ausdiskutieren, oder ob es
ausreicht, dies amkommenden
Begleittreffen aufzunehmen»,
sagtMartinaGood.

Für die wissenschaftliche
Mitarbeiterin selbst ist dasThe-
ma der Förderung von Primar-
schulkindernaus sozial benach-
teiligten Familien auch extrem
wichtig. Teil ihrer Lehrtätigkeit
an der Fachhochschule sind
Unterrichtseinheiten zur Bil-
dungsgerechtigkeit. Deswegen
seidasThemafür sieauchsofort
relevant gewesen, weil sie das
Potenzial des Programms gese-
hen hat.

DasKonzeptkommt
ausDeutschland
Etabliert wurde das Konzept in
Deutschland. Unter dem ge-
meinnützigenVerein«Baluund
Du» startete das Vorreiterpro-
jekt in den 2000er-Jahren. An
mittlerweileüber 20Hochschu-
len treffen sich Mentorinnen
und Mentoren mit Kindern aus
sozial benachteiligtenFamilien.
Als Partnerin von «Balu und
Du» holte Educa Swiss, eine
Stiftung zurBildungsförderung,
dasKonzept in die Schweiz. Zu-
sammen mit den Förderpart-
nerinnen Idea Helvetia, Otto
BeisheimStiftungundder Sofie
und Karl Binding Stiftung wird
das Projekt finanziert.

Schaut Martina Good in die
Zukunft, sagt sie: «Wir sind
dran, uns in den Patenschafts-
programmenzuverbinden.»Sie
nenntdabeiunter anderemzwei
Programme: «Rock your life»
und «Mia und Max». In einem
nächsten Schritt wolle man se-
hen, welche verschiedenen
Mentoringprogramme existie-
ren,wiedieseaufeinanderabge-
stimmt werden könnten und
welcheSynergien sichdarauser-
geben könnten.

Neben der Ostschweizer Fachhochschulemacht auch die Universität St.Gallen beim Projekt mit. Ob die
Pädagogische Hochschule St.Gallen mitmacht, ist laut den Projektverantwortlichen noch offen. Bild: PD

MartinaGood, wissenschaftliche
Mitarbeiterin an der Ostschwei-
zer Fachhochschule. Bild: PD


